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  There’s nothing you can say to me now


  and there’s nothing you can do to stop me.


  It’s hard not to be a menace to society


  when half the population is happy on their knees.




  ~ Ivan L. Moody ~
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  Was konnte ein Tag schon bringen, der mit dem Aufwachen anfing?




  Nach einer Booze-and-Sex-Party – oder kurz einer B’n’S – gab es darauf nur eine einzige mögliche Antwort: Brachiale Kopfschmerzen und einen Magen jenseits von Gut und Böse.




  Als sich Jigs’ Lider mühsam Richtung Augenbrauen bewegten, zwangen sich ihm drei Fragen auf: Wollte er sich das wirklich antun? Wessen Slip war das, auf dem sein Kopf lag? Und zu wem gehörte der Fuß vor seinem Gesicht?




  »Nimm deinen Zeh aus meinem Nasenloch.« Fists Stimme kam nuschelig vom Fußende der Matratze, auf der sie lagen. Damit wäre Frage Drei beantwortet.




  Fist, bürgerlicher Name Rico Tobbs. Seit ein paar Wochen der neue Vize des Desert Wolves Motorcycle Clubs. Um genau zu sein, seit seiner Entlassung aus dem Lovelock Correctional Center, in dem er die letzten fünf Jahre wegen schwerer Körperverletzung mit Todesfolge gesessen hatte. Neben solchen Berühmtheiten wie O. J. Simpson, der dort wegen bewaffneten Raubüberfalls einsaß, allerdings mit weniger Aufmerksamkeit bedacht als dieser. - Dann war Fist wegen eines Verfahrensfehlers vorzeitig entlassen worden. Es hätte schlimmer kommen können. Sie hätten Fist wegen Totschlags oder Mordes ins Ely State Prison schicken können. Von dort wäre er nicht wiedergekommen. Mit der Destination ESP erhielt man die Fahrkarte ins Jenseits, dort saßen ausschließlich die in Nevada zur Todesstrafe Verurteilten.




  »Brauchst du eine Extraeinladung?«




  Nein, eher nicht. Die verteilte Fist nämlich namensgebend gerne mit der Faust, und wo die hin traf, wuchs kein Gras mehr. Wobei fraglich war, ob er sie heute hoch genug bekäme.




  »Nerv. Mich. Nicht. Fist.«




  Von Fist bewegte sich lediglich der Arm, den er träge anhob. Seine Hand ballte sich zu einer Faust. »Willste dran schnuppern, Jigs?«




  »Danke. Mir reicht der Duft, der mir von deiner Socke ins Gesicht weht. Wann hast du die das letzte Mal gewechselt, du Sau? Zu Weihnachten?«




  Jetzt kam Fist doch hoch. Dass er das Gesicht verzog, weil ihm vermutlich der Schädel platzte, konnte nicht zur Erheiterung dienen, weil es Jigs ebenso ging, als er seinem Kumpel entgegenkam. Dabei sah Fist mit Sicherheit um einiges besser aus als er. Dessen kurze dunkelbraune, fast schwarze Naturlocken brauchten wenigstens keinen Kamm, um einigermaßen aufgeräumt zu wirken. Ein kleines Zurechtzupfen des einen oder anderen Kringels, auf dem er gelegen hatte, reichte, um aus den Haaren wieder eine Frisur zu machen. Seine eigenen dunkelblonden Strähnen in helmtauglicher Länge standen bestimmt wieder mal in alle Himmelsrichtungen ab. Wie immer nach dem Aufwachen.




  Nase an Nase hockten sie auf der Matratze, auf der sie gemeinsam genächtigt hatten. Fist zog die rechte Seite seiner Oberlippe hoch. Seine Fahne reichte immer noch aus, um einen ins Delirium Tremens zu schicken.




  »Ich wechsle meine Socken öfter, als du deine Unterhosen.«




  Das hielt Jigs jetzt allerdings für ein Gerücht. Er knurrte, weil ihm gerade keine passende Antwort einfiel. Drecks Billigfusel. Scheiß Kampfsaufen.




  Fists blutunterlaufene, glasige Augen verengten sich zu Schlitzen. Das machte ihren Anblick nicht angenehmer.




  »Jungs!« Gleichzeitig drehten sie ihre Köpfe zu Michael »G« Girk, dem Präsidenten des Clubs.




  Böser Fehler. Au, verdammt.




  »Keine Prügelei auf nüchternen Magen.«




  Wieso nicht? Dann könnte man den Brummschädel wenigstens auf die Schläge schieben. Andererseits. Wann hatte er sich das letzte Mal mit Fist geprügelt? Mit in der Definition von gegen ihn. Musste ewig her sein. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern. Wenn er sich mit Fist prügelte, dann mit in der Definition von gemeinsam Seite an Seite. Fist war nämlich nicht bloß der Vize und stand in der Hierarchie somit über ihm. Er war nicht nur ein berüchtigter Faustkämpfer, mit dem man sich besser nicht anlegte. Und er war nicht nur ein Clubbruder. Nein, Fist war vor allen Dingen und über allem anderen stehend sein bester Freund.




  Der wesentlich schneller auf die Füße kam als Jigs. Er sah vielleicht nicht so betrunken aus wie Fist, wobei erst der Blick in den Spiegel Gewissheit darüber brächte, aber sein Freund war definitiv bereits nüchterner. Trotzdem schwankte Fist leicht, als er sich breitbeinig aufbaute und den Chef anfunkelte.




  »Lutsch meinen Schwanz, G.«




  G zog spöttisch eine Augenbraue in die Stirn. »Jetzt gleich oder erst später?«




  Bevor Fist antworten konnte, erklang ein verhaltenes Lachen aus Richtung der Bartheke. Kurz darauf erschien ein Kopf daneben. Sein Besitzer war anscheinend noch nicht in der Lage, auf zwei Beinen zu gehen. Stattdessen kam er auf allen Vieren hinter der Theke hervorgekrochen. Aidan, der Sänger der Grave Angels, die für die musikalische Untermalung der Party gesorgt hatten. Wobei »musikalisch« eine Sache des Geschmacks war. Für Jigs gehörte Heavy Metal nicht in die Kategorie Musik. Rock, jederzeit. Hard Rock, unter Umständen, kam darauf an, welche Band. Metal? Musste nicht sein.




  »Ich wusste gar nicht, dass du aufs Schwänzelutschen abfährst, Onkel Michael.«




  Ach ja, der erstgeborene Sohn des Clubgründers Gabriel »Gabs« Girk, seines Zeichens älterer Bruder des seit zehn Jahren amtierenden Präse, war Aidan auch. Und der Einzige, der G Michael nannte, mit Ausnahme von Gabs vielleicht.




  »Oder dass du ein Nimmersatt geworden bist, Rico.« Jetzt wandte sich Aidan grinsend Fist zu. »Für mich sah’s gestern Nacht eigentlich aus, als hätte es dir die Kleine ordentlich besorgt. Oder haben sie dich im Knast umgepolt und ein Frauenmund gibt dir nichts mehr?«




  Das fand Fist gar nicht lustig. Klar, bevor Aidan nach Las Vegas gegangen war, um dort eine Karriere als Heavy Metal Sänger zu starten, wobei das mit der Karriere noch auf sich warten ließ, war er Fists bester Freund gewesen. Die beiden waren annähernd gleich alt – Ende zwanzig, was Fist zum jüngsten Vize der Clubgeschichte machte –, zusammen aufgewachsen und unzertrennlich gewesen. Ausgerechnet von Aidan wegen seiner Knastologie aufgezogen zu werden, war mit Sicherheit nichts, was sich Fist gerne anhörte. Oder daran erinnert zu werden, was dort mit einem passieren konnte, wenn man nicht aufpasste, keine Unterstützung fand beziehungsweise sich als schwächlich erwies.




  Mit angesäuert verzogenem Gesicht wandte sich Fist ihm zu. »Lass uns abhauen, Jigs.«




  Nichts dagegen einzuwenden. Er nickte.




  »Ja, kriech heim zu Mama und lass dir den Scheitel streicheln.«




  »Streicheln?« Sebastian »Screw« Tobbs, Fists Dad, saß an einem der Tische in der Ecke und nuckelte an seinem Guten-Morgen-Bier. »Wie ich seine Mom kenne, wird sie ihm den Scheitel eher bügeln. Hoffentlich, dann krieg ich weniger ab, wenn ich nach Hause komme.«




  Das Prusten lag zum Greifen nahe in der Luft, trotzdem verkniff es sich jeder. Rosie Tobbs war eine Seele von Frau und eine Old Lady, wie man sie sich nicht besser wünschen konnte. Eine echte Wölfin, aber wenn sie sauer war – und das war sie am Tag nach einer B’n’S grundsätzlich –, war mit ihr nicht gut Kirschen essen.




  Als sie vor die alte Halle traten, traf der Sonnenschein sie wie ein Hammerschlag. Warum musste der Planet nach solch einer Nacht immer dermaßen grell vom Himmel stechen? Als ob der platzende Schädel nicht schon genug wäre. Nein. Jetzt mussten noch Augenschmerzen obendrauf kommen.




  Manchmal dachte er, dass er für diesen Scheiß allmählich zu alt wurde. Aber, verdammt, er war erst vierunddreißig. G war zehn Jahre älter und sah nach einer B’n’S-Party wesentlich besser aus und war auch besser beieinander. Von Screw mit seinen zweiundfünfzig ganz zu schweigen. Und außerdem machte der sechs Jahre jüngere Fist keinen frischeren Eindruck. Also konnte es am Alter allein nicht liegen.




  Wo war das scheiß Wasserfass? Üblicherweise stand es doch direkt neben dem Eingang. Ah, da. Irgendein Volltrottel hatte es um die Ecke gestellt. Er steckte den Kopf bis zum Schulteransatz hinein. Gemessen an der Wassertemperatur – lauwarm – musste es später sein, als er dachte. Nicht gerade die Abkühlung, die er sich davon versprochen hatte. Aber besser als nichts.




  Als er den Kopf aus dem Wasser zog, kurz, bevor seine Lungen mangels Sauerstoffentzug den Geist aufgaben, und sich schüttelte, sah er, dass Aidan ebenfalls herausgekommen war. Wahrscheinlich, um sich bei Fist zu entschuldigen, weil er ihn öffentlich gefoppt hatte, oder weil er mit dem Foppen noch nicht fertig war.




  »Hey, Mann, jetzt krieg dich wieder ein. Du weißt, dass ich dich liebe.«




  Aha. Ersteres also.




  Fist verzog die Lippen. Ob das ein Lächeln oder einen Schmollmund darstellen sollte, war nicht hundertprozentig feststellbar.




  »Ja, schon klar.« Pause. »Arschloch.«




  Damit waren die Wogen wohl geglättet. Sagte zumindest Aidans Grinsen. Er hob die Faust mit den Knöcheln nach vorn, und Fist boxte mit seiner dagegen. Die Wogen waren definitiv wieder glatt. Keine Überraschung. Die beiden stritten sich nie. Jedenfalls nicht ernsthaft.




  »Könnt ihr fahren, oder soll ich euch nach Hause bringen?«




  »Du kannst schon fahren?« Das würde ihn jetzt aber mehr als verblüffen. »Gerade eben konntest du noch nicht mal laufen.«




  »Auch wahr.« Na, zumindest gab Aidan es zu.




  »Ich lass meinen Hobel nicht hier stehen«, meinte Fist. »Sind doch nur drei Meilen, und den Weg kennt er.«




  Kein Wunder, so oft, wie sie ihn in den vergangenen zwei Monaten gefahren waren. Die B’n’S-Parties häuften sich in letzter Zeit, was hieß, die Geschäfte gingen gut.




  »Fahrt vorsichtig, okay.« Mann, wenn Aidan einen auf besorgten Daddy machte, fühlte er sich regelmäßig von ihm verarscht. Vor allem, wenn sich der Kleine in einem Zustand wie heute befand.




  »Machen wir doch immer.« Naja, fast immer.




  »Wann fahrt ihr zurück nach Sin City?«




  »Ich schätze, wenn der letzte wieder in der Senkrechten ist.« Aidan zuckte mit den Achseln, drehte sich um und ging in die Halle zurück.




  Fist und er schwangen sich auf ihre Böcke und fuhren los Richtung Heimat. Drei Meilen Schotterweg. Nicht gerade das, was man brauchte, wenn man verkatert oder, wie in ihrem Fall, noch gar nicht richtig nüchtern war. Aber der einzige Weg von hier nach Merulah, wo sie wohnten.




  Die Straßen des kleinen Fünftausend-Seelen-Städtchens waren schon recht belebt. Ein weiterer Hinweis darauf, dass der Tag bereits fortgeschrittener war.




  Als er seine Harley vor dem Haus abstellte, kam ihm das Geräusch von im Betrieb befindlichen Sägen und Hobeln entgegen. Seine Leute hatten also nicht blau gemacht wie er, sondern waren pflichtschuldig zur Arbeit erschienen. Schön. Dann konnte er sich nochmal aufs Ohr hauen. Wenn die Schreinerei Stroke bis jetzt ohne ihren Boss ausgekommen war, würde das für den Rest des Tages auch gehen.
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  Die geschlossene Entgiftungsabteilung der Forrester Privatklinik für Drogenreha war der traurigste, düsterste und schrecklichste Ort, an dem Sheronah jemals gewesen war. Und sie unterschied sich massiv vom Rest der Einrichtung, was nicht allein daran lag, dass sie in einem separaten Gebäude untergebracht war.




  Etwas außerhalb von Las Vegas gelegen, hatten sich bis zum Forrester-Management die neuen Vorgaben zum Wassersparen noch nicht herumgesprochen. In der Stadt versandeten mehr und mehr Vorgärten zurück in die ursprüngliche Vegetation der Gegend, weil das Gießen mit Leitungswasser stark eingeschränkt worden war und bei durchschnittlich dreihundert Sonnentagen pro Jahr Regenwasser nicht gerade in üppiger Menge anfiel. Vielerorts fanden sich vor den und um die Häuser herum wieder Kakteen statt gepflegter Rasen, was sogar auf ein paar der Golfanlagen zutraf. An dem Gelände um die Privatklinik erkannte man nicht, dass sie sich mitten in Wüstengebiet befand. Kein Wunder. Wer hierher kam, gehörte zu den Besserbetuchten, VIPs und Sprösslinge reicher Eltern, und deren Augen konnte man den Anblick von trostloser Ödnis natürlich nicht zumuten. Nachdem sie die Entgiftung hinter sich gebracht hatten.




  Sheronah war nicht als Patient hier. Sie arbeitete in der Klinik. Seit drei Wochen. Nicht dass sie das müsste, sie hatte es sich selbst ausgesucht, weil sie sich in gewisser Weise dazu verpflichtet gefühlt hatte. Die ersten paar Wochen verbrachten Neulinge in der Entgiftung. Zur Abhärtung, meinte die Klinikleitung, und damit man die Reaktionen der Patienten im offenen Rehabereich besser verstehen konnte, weil man miterlebt hatte, was sie während der Entgiftung durchmachen mussten. Nachvollziehbar, trotzdem schrecklich. Viel schrecklicher, als sie es sich vorgestellt hatte.




  In letzter Zeit schickte die Justiz jugendliche Ersttäter, die durch übermäßige Gewaltanwendung oder den Versuch der Benutzung einer Waffe auffällig geworden waren, gerne in Pathologien, wo sie einer Autopsie beiwohnen mussten. Man hoffte, sie durch diese Abschreckung auf den rechten Pfad zurückzuführen.




  Sheronah wünschte sich, geschnappte Kleindealer würden dazu verdonnert werden, eine Woche in einer solchen Entgiftungsabteilung zu arbeiten. Eine Woche lang Scheiße von Ärschen wischen, weil die Patienten keine Kontrolle über ihre Schließmuskeln hatten. Eine Woche lang vollgekotzt werden, weil die Patienten kaum etwas bei sich behalten konnten. Eine Woche lang Zeuge von unsäglichen Schmerzen, Schüttelfrost und sonstigen körperlichen Auswirkungen des Entzugs werden. Das würde diese Kids, oftmals waren sie kaum älter als höchstens dreizehn oder vierzehn, vielleicht davon abhalten, eine Karriere in diesem Berufszweig anzustreben. Weil sie dann nicht mehr nur die Kohle sahen, die sich damit verdienen ließ, wenn man in großem Stil dealte.




  Sie wusste, wovon sie sprach, denn sie arbeitete nicht zufällig hier, hatte sich diesen Ort nicht aufgrund einer übermäßig sozialen Ader ausgesucht, sondern ganz bewusst.




  Hatte sie Mitleid mit den Patienten, die sich hier drin quälten? Nein, nicht wirklich. Nicht in einer Klinik wie dem Forrester. Wenn es sich um Straßenjunkies, ehemalige Prostituierte oder ähnliches handelte, dann vielleicht. Aber das hier waren Leute, die es nicht nötig hätten, sich Drogen reinzupfeifen. Niemand hatte sie dazu genötigt, drogensüchtig zu werden. Man hatte ihnen keine Pistole an den Kopf gehalten, um sie zur Einnahme zu »überreden«. Diese Leute hatten alles, was man sich vom Leben wünschen konnte. Geld, Ansehen, Ruhm. Sie mussten nicht durch Drogen in eine andere Realität flüchten. Die meisten waren nicht mal freiwillig hier, sondern weil sie in irgendeiner Weise dazu gezwungen waren. Wieso sollte sie mit solchen Typen Mitleid haben?




  Einmal ganz davon abgesehen, dass man sich Mitleid als Angestellter im Drogenentzug gar nicht erlauben konnte. Es würde einen kaputt machen. Erlaubt war es obendrein ebenfalls nicht. Personal mit einem Anflug von Mitleid wurde schneller gefeuert, als es dauerte, es einzustellen, weil mitleidiges Personal zu gefährlich war. Es waren genau diese Leute, die heimlich Stoff in Entzugskliniken brachten, in der irrigen Annahme, sie könnten den Patienten die Schmerzen damit erleichtern. Sowas konnte sich eine renommierte Klinik schlicht nicht leisten.




  »Wie geht es Mr. Jenkins heute, Miss Parker?«




  Das Schrubben der Kotzschüsseln, womit sie sich gerade beschäftigte, war noch das Geringste an üblen Tätigkeiten. Die meisten Patienten trafen sie ohnehin nicht, weil der Mageninhalt zu schnell hoch kam und sie noch keine Koordination zwischen Drehen des Kopfes und Standort der Schüssel hatten.




  »Miss Parker?«




  Warum ihre Kollegin, die draußen auf dem Flur einem der Ärzte begegnet sein musste, dessen Frage nicht beantwortete, war ihr ein Rätsel. Die Antwort war nicht schwierig. Mr. Jenkins ging es heute noch ebenso beschissen wie gestern.




  Eine Hand auf ihrer Schulter ließ sie zusammenfahren. »Miss Parker.«




  Scheiße. Miss Parker, das war ja sie.




  »’Tschuldigung. Ich war in Gedanken.«




  »Das hab ich gemerkt. Also, wie geht es Mr. Jenkins?«




  »Noch nicht wesentlich besser. Die Krämpfe haben ein bisschen nachgelassen. Das ist alles.«




  »Damit war zu rechnen.« Der Doc lächelte. »Und weiter denken, sofern es angenehme Gedanken waren.«




  Nein, waren es nicht. Trotzdem danke.




  Verdammt, sie musste sich endlich daran gewöhnen, dass man sie meinte, wenn der Name Parker fiel. Das war jetzt schon das vierte Mal in dieser Woche, dass sie nicht darauf reagiert hatte. Allmählich musste das auffallen. Ein Wunder, dass noch niemand sie darauf angesprochen hatte, aber sie konnte mit Parker einfach nichts anfangen, der Name gefiel ihr nicht. Dabei hatte sie noch Glück gehabt. Die Maßgabe war unauffällig und gewöhnlich – es hätte also auch Smith oder Taylor werden können. Wenigstens hatte sie sich den Vornamen selbst aussuchen dürfen. Diese Wahl war leicht gewesen. Sheronah hatte ihr schon immer besser gefallen, als der Name, den ihre Eltern ihr vor neunundzwanzig Jahren gegeben hatten. Von daher war es ihr auch nicht schwergefallen, sich auf Sheronah umzustellen. Die einzig einfache Umstellung. Alles andere …




  Beim morgendlichen Blick in den Spiegel hatte sie nach wie vor das Gefühl, in das Gesicht einer Fremden zu starren. Falsche Haarfarbe, ungewohnte Kurzhaarfrisur und diese neue, schmale Nase zu dem neuen, abgerundeten Kinn. Das war nicht sie, und sie erkannte sich nur an ihren Augen, die noch genauso aussahen wie eh und je.




  Aber das war nun mal der Preis, den sie zu bezahlen hatte, und sie durfte sich nicht beschweren. Immerhin lebte sie noch, und das war nicht selbstverständlich. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass sie frei war und ein relativ selbständiges Leben führen konnte. Dass das in Nevada stattfand, was nicht gerade ihre erklärte Traumlocation war, war zu verschmerzen, auch wenn es ihr dort, wo sie herkam, viel besser gefiel. Klimatisch, vegetationstechnisch und überhaupt. Zumindest saß sie nicht in der tiefsten Provinz fest. Obwohl es da in ein bis zwei Monaten durchaus noch hingehen konnte, wenn sich der Grund für ihren Aufenthalt in Nevada erstmal erledigt hatte.
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  In Vorbereitung auf die jeden Donnerstagabend stattfindende Führungssitzung, saß Jigs mit Screw und Malcolm »Mick« Brocter zusammen über den Zahlen. Das machte Sinn. Mick als Secretary des Clubs war für die Kommunikation mit anderen Chaptern und den in Vegas operierenden Mitgliedern zuständig. Bei ihm liefen alle Zahlen zusammen, und er führte die Buchhaltung der Wölfe. Jigs als Treasurer verwaltete das Geld und legte bei der Führungssitzung einen Plan zur Mittelverwendung vor. Und Screw, seines Zeichens Sergeant at Arms, gab den größten Batzen der Clubkohle, die nicht als Investition in die Geschäfte zurückfloss, aus. Dass er an der kleinen Zahlenrunde teilnahm war wichtig, damit sein Bedarf in den Plan einfließen konnte.




  »Die Zwillinge haben Seamus und seine Jungs schon wieder geschlagen.«




  Zwischen den einzelnen für die Einnahmen zuständigen Gruppen herrschte eine gewisse Rivalität. Sie versuchten ständig, sich gegenseitig zu übertrumpfen. Mittlerweile war es zu einem Spiel Gut gegen Böse, legal gegen illegal geworden. Oder konkreter ausgedrückt, die Zwillinge, die in Wirklichkeit nicht miteinander verwandt waren, mit ihrer Prostitution, in Nevada außer im Clark County erlaubt, gegen Seamus und seinen Drogenhandel.




  Von Mick zu hören, dass die legale Prostitution den illegalen Drogenhandel übertrumpft hatte, tat gut. Nicht, weil Jigs ein Problem mit Kriminalität hatte. Ach, woher denn. Allerdings mochte er Drogen nicht, womit er, leider Gottes, ziemlich allein auf weiter Flur stand. Nicht einsam und verlassen, aber große Unterstützung hatte er in seinem Bestreben, den Club drogenfrei zu bekommen, nicht. Wobei er sich darum auch noch nicht wirklich richtig und ernsthaft bemüht hatte.




  »Und sie haben ihren Umsatz um zehn Prozent gesteigert. Weiß der Teufel, wie sie das machen.«




  O nein. Umsatzsteigerung um zehn Prozent hieß …




  »Bitte, nicht schon wieder ne B’n’S. Ich bin von der letzten noch nicht nüchtern.«




  Screw rollte mit den Augen. »Rosie hat gerade erst angefangen, wieder mit mir zu sprechen.«




  Die Mühe hätte sich Screws Frau sparen können, wenn bereits die nächste Party vor der Tür stand. Das Dumme an einer B’n’S war nämlich, dass man ihr als Mitglied der Führungsriege nicht fernbleiben durfte. Die Teilnahme daran war ebenso Pflicht wie bei den wöchentlichen Führungssitzungen oder der einmal im Monat stattfindenden Mitgliederversammlung.




  Gut, man musste sich an dem Rumgeficke nicht notwendigerweise beteiligen. Es war auch nicht vorgeschrieben, sich volllaufen zu lassen. Letzteres zu umgehen war allerdings schwierig, wenn man bedachte, dass alle um einen herum genau das taten. Musste ein saudämliches Gefühl sein, in einer Horde Volltrunkener als Einziger nüchtern zu bleiben.




  »Vielleicht sollten wir G vorschlagen, das Reglement zu ändern, damit sie nicht mehr so oft stattfinden.«




  Micks Idee gefiel ihm, und Screw schien dem ebenfalls nicht abgeneigt. Es gab Regeln, die leicht zu ändern waren. Die Änderung von Voraussetzungen für das Stattfinden spezieller Partys gehörte sicherlich dazu. Das ging zwar nicht immer ohne Murren seitens einzelner Mitglieder ab, durchführbar war es jedoch.




  »Ich könnte zusammenaddieren, was uns die B’n’S-Partys dieses Jahres bereits gekostet haben, um den Vorschlag zu untermauern.«




  Das hatte zumindest bei der letzten Regeländerung zu besagter Veranstaltung geholfen, die seither nur noch für Sternträger zugelassen war. Ohne weitere geladene Gäste, um die Kosten in überschaubarem Rahmen zu halten. Schließlich sollten die mühsam erarbeiteten Gewinne nicht gleich wieder verprasst werden. Die einzigen Partyteilnehmer ohne Stern waren die, die den Grund für die Party gegeben hatten, und die Band, die spielte, meistens die Grave Angels.




  »Wir könnten die Einsterner ausschließen.«




  Kostentechnisch ein guter Vorschlag, leider war er nicht realistisch. Eine B’n’S-Party diente den Nichtsternträgern als Ansporn, sich einen Stern zu verdienen. Aus dem Grund war sie ursprünglich eingeführt worden. Und wo blieb der Reiz, sich einen Stern verdienen zu wollen, wenn es keine Belohnung mehr gab, einen zu haben? Davon abgesehen, dass der Mitgliedsbeitrag für Sternträger geringfügig niedriger ausfiel als für normale Mitglieder.




  »Vielleicht kommt ja jemand auf die glorreiche Idee, die Zwillinge endlich für einen vorzuschlagen.«




  Mick nickte. Das war die einzige Möglichkeit, die beiden aus dem Rennen zu nehmen. Der Wettbewerb, dessen Preis die Erlaubnis war, auch ohne Stern an der Party teilzunehmen, wurde ausschließlich unter Nichtsternträgern ausgefochten. Sobald man einen hatte, zählten die Umsätze, die man erwirtschaftete, nicht mehr für dieses Spiel.




  Man erhielt die Sterne für besondere Verdienste für den Club. Den ersten für die Erzielung außergewöhnlicher Einnahmen oder die Durchführung einer außergewöhnlichen Aktion. Sobald man ihn hatte, wurden außergewöhnliche Einnahmen oder Aktionen quasi vorausgesetzt. Der zweite Stern wurde einem verliehen, wenn man bei der Verteidigung des Clubs oder eines Clubmitglieds verletzt worden war. Den dritten und letztmöglichen bekam man, wenn man für den Club getötet hatte. Nur Mitglieder mit zwei oder drei Sternen konnten in die Führung gewählt werden. Der Vorschlag zum Erhalt eines oder eines weiteren Sterns konnte nicht von einem Führungsmitglied unterbreitet werden, sondern musste aus den Reihen der ordentlichen Mitglieder, mit oder ohne Stern, kommen.




  Er selbst trug zwei Sterne. Ebenso wie Fist und Hank, der Road Captain. Alle anderen Führungsmitglieder waren Dreisterner. Er beneidete keinen um diesen dritten Stern, strebte ihn nicht an, war mit seinen zwei mehr als zufrieden. Nicht, dass er zögern würde, zum Schutz des Clubs oder eines seiner Clubbrüder zu töten. Ebenso wenig wie er gezögert hatte, sich in die Schussbahn der Kugel zu werfen, die für G bestimmt gewesen war. Aber herausfordern musste man das ja nicht unbedingt.




   




  Wenn die Engel für die Wölfe spielten, lief das ein bisschen anders ab, als ein normaler Gig. Was damit anfing, dass die Band nicht anderthalb, zwei Stunden auf der Bühne stand, ihr Programm runterriss und das war’s. Obwohl Jigs das besser gefiele. Nein, hier lief es so, dass sie ein paar Songs zum Besten gaben, eine Pause machten, zurück auf die kleine Bühne hüpften, wiederum ein paar Lieder spielten, erneut Pause und so weiter. Auf die Art zog sich der Auftritt über circa vier Stunden. Der nächste Unterschied lag im Spar-Equipment, mit dem sie arbeiteten, und – als bestes – der weniger aufgedrehten Lautstärke, was er sehr begrüßte. Ach ja, und im Zustand der Musiker, die nicht nur fürs Programm sorgten, sondern gleichzeitig auch Partygäste waren und demnach nicht abgeneigt, dem Motto des Abends zu folgen.




  In der letzten Pause, nicht wenige konnten die Darbietung schon nicht mehr anständig würdigen, schwankte Cameron, der Leadgitarrist und neben Aidan erklärter Frauenschwarm, bereits bedenklich von der Bühne. Wäre nicht das erste Mal, wenn die letzte Spielrunde ein vorzeitiges Ende fände, weil Cam die Saiten nicht mehr auseinander halten konnte, ganz zu schweigen davon, sich auf den Füßen.




  Im Schwanken standen ihm die anderen jedoch nicht nach. Mit Ausnahme von Ethan, dem zweiten Gitarristen, ältestem Mitglied, Bandleader und als einziger der Mannschaft verheiratet, glücklich, der sich in Sachen Alk und Sex extrem zurückhielt.




  Als die Band fertig war, beobachtete Jigs, wie sich Aidan und Cam an die Theke setzten. Während Aidan einen Whisky runterstürzte, zog Cam eine Tüte Nasenpuder aus der Tasche. Gekonnt, und das wollte in seinem Zustand was heißen, präparierte er zwei Lines. Eine davon bot er Aidan an. Der nicht nein sagte.




  »Ich wünschte, er würde das lassen.«




  Da war Fist nicht der Einzige. Ihm gefiel ebenfalls nicht, was er da mitansehen musste. Wie Aidan für Fist der beste Freund war, war er für Jigs wie ein kleiner Bruder. Er hasste es, ihn koksen zu sehen. Weil er wusste, was Koks anrichten konnte, und weil er wusste, wie G – der, nicht überraschend, das Gesicht verzog – dazu stand, wenn sein Neffe Drogen nahm. Vor allem aber, weil ihm klar war, wie Gabs darauf reagieren würde, seinen Sohn jetzt zu sehen. Er würde Aidan in den Hintern treten, volljährig hin oder her.




  Bei den Wölfen gab es zwei goldene Regeln, die unter keinen Umständen gebrochen wurden. Nummer Eins: Don’t shit where you eat. Was mit ein Grund war, warum sie ihre Geschäfte hauptsächlich in Las Vegas und Umgebung abwickelten. Wenn man außen vor ließ, dass es dort leichter war, Kohle zu machen. In Merulah lief nichts in der Richtung. Im Gegenteil. Der Club war äußerst bemüht, illegale Geschäfte jedweder Art aus ihrem Heimatstädtchen fernzuhalten, weshalb der überwiegende Teil der Bevölkerung hinter »ihrem« MC stand. Nummer Zwei: Es wird nicht selbst konsumiert, womit man sein Geld verdient. Um nicht in Gefahr zu geraten, sein eigener bester Kunde zu werden. Okay, die Mädels, die für sie liefen, waren eine Ausnahme.




  Eins davon machte sich gerade an Aidan und/oder Cam heran. Taisha nannte sie sich, wenn er sich recht erinnerte. Noch nicht lange dabei, aber bereits ein richtiger Profi. Die nahm es locker mit zwei Kerlen gleichzeitig auf. Es war jedoch Aidan, der den Zuschlag bekam. Tja, gegen den Sänger konnte selbst ein Leadgitarrist nicht anstinken, wenn es um die Gunst der Frauen ging.




  Ein Grunzen entfuhr Fist, als sich Aidan mit Taisha in die hinteren Räumlichkeiten zurückzog. Das bedeutete, es würde richtig zur Sache gehen. Für einen simplen Blow-Job machte sich Aidan nicht die Mühe, sich von seinem Barhocker zu bewegen. Bei einer B’n’S auch nicht nötig. Wäre es nicht mal fürs Vögeln, das fand eh schon in allen Ecken statt, aber da ließ sich Aidan nicht lumpen, gab gerne vor, ein Gentleman zu sein. Weshalb Fist das zum Grunzen fand, konnte Jigs nicht nachvollziehen. Vielleicht, weil er selbst ein Auge auf Taisha geworfen hatte? Egal, die stand nicht mehr zur Disposition. Zumindest für die nächste, grob geschätzt, halbe Stunde nicht mehr. Eventuell länger. Hing davon ab, wieviel Alk Aidan abgepumpt hatte und wie gut der Stoff gewesen war, den er sich gerade reingezogen hatte.




  Fist lümmelte sich in den uralten Ledersessel, auf dem er hockte, und widmete sich wieder seinem Bier. Heute schien er nüchterner bleiben zu wollen als beim letzten Mal. Da hatten sie was gemeinsam. Als sein Kumpel die Flasche auf dem Tisch abstellte, an dem sie saßen, wackelte Chayenne auf sie zu. Wie üblich in ein viel zu enges, löchriges Top gezwängt und mit einem Minirock um die Hüften, der eher die Bezeichnung breiter Gürtel verdiente.




  Chayenne gehörte nicht zu ihren Mädels. Die würden niemals derart billig daherkommen. Chayenne war eine der so genannten Matratzen. Die einzigen weiblichen Wesen, die neben ihren Mädels bei einer B’n’S zugelassen waren. Keine Old Ladys und erst recht keine Töchter aus Merulah. No way. Keine Chance, dass die jemals bei einer B’n’S reingelassen würden. Dazu waren diese Mädchen und Frauen einfach zu anständig. Matratzen waren junge Frauen, die aus dem Nichts kommend plötzlich da waren – wusste der Geier, woher – und sich um den Club herumdrückten. Die meisten davon in dem Bestreben, sich einen der Singles unter den Mitgliedern unter den Nagel zu reißen. Nur die wenigsten schafften es. Wenn man erstmal zur Matratze geworden war, wurde es gänzlich unmöglich. Keiner tat sich mit einer Frau zusammen, machte sie zu seiner Old Lady, die so gut wie jeder andere schon mindestens einmal gehabt hatte. Was Chayenne betraf, die schlug sogar jede andere Matratze um Längen, was das gehabt haben anging. Der einzige, der sie noch nicht gefickt hatte, war Fist, obwohl sie es auf den besonders abgesehen hatte. Fist fickte grundsätzlich nicht. Nicht, dass Jigs ihn schon mal dabei gesehen oder mitbekommen hätte, dass er sich dafür verzog.




  Vor dem Sessel blieb Chayenne stehen und warf einen mehr als eindeutigen Blick auf Fists einzige Körperstelle, die sie momentan zu interessieren schien. Fist sagte nichts, er spreizte lediglich die Beine. Mehr an Einladung brauchte Chayenne nicht, um sich dazwischen zu knien. Sie öffnete seine Hose und leckte sich über die Lippen, bevor sie sich über ihn beugte. Während sie Fists Schwanz in ihren Mund sog, legte sie eine Hand auf Jigs Schritt. Verdammt, die kannte wirklich überhaupt keine Scham. Er aber auch nicht, soweit es eine B’n’S betraf. Was er bisher zu sehen bekommen hatte, reichte aus, ihn genügend anzuheizen, um Scham zu einem Fremdwort zu machen.




  Ein kurzer Blick zu Fist, ein Deuten mit dem Kinn auf Chayennes Arsch. »Was dagegen?«




  Fist lachte leise. »Tu dir keinen Zwang an, Bruder.«
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  »Wieso hast du dir einen Job gesucht? Das war nicht vereinbart. Meine Bosse drehen ganz schön am Rad, und ich finde es auch nicht gut. Du bist nicht hier um zu arbeiten.«




  Der ungehaltene Tonfall überraschte Sheronah nicht, damit hatte sie gerechnet, sobald Quirren von ihrer Anstellung bei Forrester erfuhr. Sie hätte ihn fragen müssen oder zumindest Bescheid sagen. Da sie jedoch gewusst hatte, wie die Antwort ausfallen würde, hatte sie es gelassen.




  »Ich bin nicht dazu geschaffen, vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche in einem Ein-Zimmer-Appartement zu sitzen, Däumchen zu drehen und die Wände anzustarren. Ich brauche eine Beschäftigung, sonst werde ich verrückt.«




  »Das verstehe ich. Du hättest was sagen können, dann hätten wir dir was Sicheres besorgt. Auf eigene Faust loszuziehen, ist viel zu gefährlich. Ganz davon abgesehen, dass es gegen die Vereinbarungen verstößt, von den Vorschriften nicht zu reden. Du machst mir meinen Job verdammt schwer, Sheronah. Und ausgerechnet eine Drogenreha. Was, wenn dich da jemand erkennt?«




  Meine Güte, jetzt übertrieb Quirren. Las Vegas lag über tausend Meilen von Chicago entfernt. Es war mehr als unwahrscheinlich, dass sich jemand aus ihrem ehemaligen Bekanntenkreis hier herumtrieb. Suchen würde man sie hier mit Sicherheit ebenfalls nicht. Außerdem, wer sollte sie erkennen? Sie erkannte sich doch selbst kaum, wenn sie in den Spiegel sah.




  »In Las Vegas?«




  »Du hast keine Ahnung, wie weit deren Tentakelarme reichen.«




  Ach nein, hatte sie nicht? Komisch. Bis gerade eben hatte sie gedacht, sie wäre aus exakt diesem Grund hier, weil sie eine Ahnung darüber hatte. Okay, ihr Wissen war nicht so umfangreich wie das des FBI, aber umfangreich genug, sie jetzt hier und unter Quirrens Fuchtel sein zu lassen.




  »Und es gibt eine Gruppe in Las Vegas.«




  Das wusste sie. Sie war ein paar davon begegnet. Was für ein Schreck, als die Männer in das Denny’s gekommen waren, in dem sie gerade gefrühstückt hatte. Da waren ihr glatt die Haferflocken im Hals stecken geblieben. Beinahe wäre sie daran erstickt. Aber keiner hatte ihr einen Hauch von Beachtung geschenkt. Deshalb hatte sie es Quirren nicht erzählt, und würde es auch jetzt nicht. Er brachte es fertig und verfrachtete sie irgendwo anders hin. Wäre nicht das erste Mal. Auf einen erneuten Knall-auf-Fall-Umzug hatte sie echt keinen Bock.




  »Du weißt genauso gut wie ich, dass die einzelnen Gruppen so gut wie nichts miteinander zu tun haben. Die tragen den gleichen Namen, das ist schon alles.«




  »Nichtsdestotrotz stehen sie in Kontakt miteinander. Und wenn’s hart auf hart kommt, stehen sie auch zusammen. Weißt du mit Sicherheit, dass die Gruppen in Nevada nicht auf dich angesetzt wurden? Ich halte das für wahrscheinlich.«




  Das tat sie auch. Allerdings dachte sie eher an die Gruppe aus Carson City. Da würde die Show schließlich stattfinden.




  »Und ein kleiner Tipp genügt, um all unsere Bemühungen der letzten zwei Jahre zunichte zu machen.«




  »Forrester ist eine Privatklinik, Quirren. Für die Reichen und Superreichen. Glaub mir, aus dem Milieu hat sich keiner in meinem Umfeld rumgetrieben, und das war auch nicht das Klientel, das bedient wurde.«




  »Aber deren Dealer.«




  »Die sich bei Forrester ja die Klinke in die Hand geben. Komm schon, Quirren. Du weißt, dass mich da keiner erkennen wird, weil mich keiner erkennen kann. Ich hatte keinen direkten Kontakt zur Kundschaft. Ich war ein Kurier, kein Verteiler.«




  Sie war ein bisschen mehr gewesen als nur ein Kurier, und Quirren wusste das ebenso gut wie sie. Andernfalls hätte sie ihn und seine Kollegen jetzt nicht am Hintern kleben. Wobei das noch besser war als die Alternative, die sie gehabt hatte.




  »Na schön. Aber du wirst mich über jeden deiner Schritte auf dem Laufenden halten. Du rufst mich an, bevor du die Wohnung verlässt, und du rufst mich an, sobald du sie wieder betreten hast. Und ich schwöre dir, Sheronah, bleibt auch nur ein Anruf aus, stehe ich zehn Minuten später vor deiner Tür. Sei aufmerksam. Wenn irgendetwas anders ist als sonst oder dir irgendetwas sonderbar vorkommt, will ich es wissen. Ob du es für erwähnenswert hältst oder nicht. Wenn jemand versucht, in näheren Kontakt mit dir zu treten, sich mit dir anzufreunden oder ähnliches, gilt dasselbe. Verstanden?«




  Wenigstens erwartete er nicht, dass sie ihn um Erlaubnis fragte, wenn sie aufs Klo musste. Sie verstand ihn ja. Es stand unglaublich viel auf dem Spiel. Noch drei Wochen bis zum Beginn des Showdowns in Carson City, und dessen Ausgang stand und fiel mit ihr. Da war es logisch, dass er sich Sorgen machte. Wenn ihr etwas zustieß, wurde er dafür verantwortlich gemacht. Wenn ihr etwas zustieß, platzte alles, worauf seine Bosse und deren Bosse in den letzten zwei Jahren hingearbeitet hatten. Ob er sich auch Sorgen um sie als Person machte, war eine Frage, die sie sich in letzter Zeit häufiger gestellt hatte. Wenn man zwei Jahre lang eng aufeinander gesessen hatte wie sie beide, war eine gewisse persönliche Bindung fast nicht zu vermeiden. Keine, wie sie üblicherweise zwischen Mann und Frau entstand. Obwohl er gutaussehend war. Groß, wenn auch nicht übermäßig, athletisch gebaut, was wohl eine Voraussetzung für seinen Job war. Ein angenehmes Gesicht zu ordentlichem Haarschnitt und stets ordentlicher Rasur, in Kombination mit seiner verbindlichen Freundlichkeit, taten ein Übriges dazu, ihn richtig sympathisch und attraktiv zu machen. Aber Quirren war zu sehr Profi, um eine Frau in ihr zu sehen. Außerdem war er vergeben, und sie nicht seine erste »Klientin«. Im Grunde genommen war sie nichts weiter als ein Job für ihn. Der aktuelle Job, den er bestmöglich zu erledigen gedachte. Sobald der vorbei war, bekam er einen neuen. Irgendwie machte sie das traurig. Sie hatte sich an Quirren gewöhnt.




  »Hast du das verstanden, Sheronah?«




  Das Seufzen, das ihr entfuhr, klang resigniert, und entsprach damit exakt dem Gefühl, das sie empfand.




  »Ja, Deputy Marshal Damlin, ich habe es verstanden.«
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  Jigs saß in der kleinen Küche seiner Wohnung, die über seiner Schreinerei lag, und schlürfte seinen ersten Kaffee. Sonntage waren toll, weil man es sonntags ruhiger angehen lassen konnte. Kein Wecker, der einen aus dem Schlaf riss, keine Arbeit, die lautstark nach einem rief. Natürlich kam es vor, dass er sonntags arbeiten musste. Die Definition von selbständig lautete nicht ohne Grund selbst und ständig, vor allem in den ersten Jahren. Mittlerweile lief sein Geschäft jedoch gut genug, dass er an den meisten Sonntagen den lieben Gott getrost einen guten Mann sein lassen konnte.




  Dafür, dass es sich bei seiner Wohnung um eine Junggesellenbude handelte, war sie in erstaunlich gutem Zustand. Aufgeräumt, ordentlich und momentan sogar sauber. Das hatte er nicht seinem Faible fürs Putzen zu verdanken. Nein, was das anging, entsprach er der klassischen Schreckensvorstellung vom Singlemann Mitte dreißig, dem sein Surrounding herzlich egal war, Hauptsache, der Kühlschrank gab noch ein Bier her, in ziemlich allen Punkten. Naja, den meisten davon. Dass seine Wohnung nicht vor Dreck starrte, war der Verdienst von jemand anders. Der von Phoebe, seiner Exfreundin.




  Phoebe kam immer noch jede Woche zum Großreinemachen, obwohl sie sich vor über einem Jahr getrennt hatten. Darin lag einer der Vorteile einer einvernehmlichen Trennung, man konnte sich hinterher noch in die Augen sehen und normal miteinander umgehen. Wie erwachsene, zivilisierte Leute das zu tun pflegten. Wobei es natürlich nicht normal war, dass die Ex sich noch um einen kümmerte. Vor allem, da sie nicht gerade wahnsinnig lang zusammen gewesen waren, und er derjenige gewesen war, der sie gebeten hatte zu gehen.




  Weil er es nicht mehr gepackt hatte. Dabei war es zwischen ihnen richtig gut gelaufen. Die erste Beziehung, in der es kaum Streit gegeben hatte, die dem nahe gekommen war, was man üblicherweise ernsthaft nannte. Exakt das war der Knackpunkt. Phoebe hatte ihn geliebt, von Heirat geträumt - und das hatte ihm eine Heidenangst eingejagt. Je intensiver ihre Beziehung geworden war, umso mehr hatte er an Flucht gedacht.




  Das war Phoebe gegenüber einfach nicht fair gewesen. Also hatte er die Notbremse gezogen und Schluss gemacht. Weil er ihr nicht länger etwas hatte vormachen wollen. Fakt war, er hatte sie nicht geliebt. Nicht, wie man als Mann eine Frau lieben sollte, mit der man sein Leben verbrachte oder verbringen wollte. Er hatte sich bemüht, diese Art von Gefühl aufzubringen, ihre Gefühle zu erwidern. Er hatte es wirklich versucht. Ernsthaft. Und war gescheitert. Er konnte nicht lieben. Hatte er noch nie gekonnt, und würde er wahrscheinlich auch nie können. Zu lieben hieß, jemanden an sich heranlassen, und dazu war er einfach nicht fähig. Nicht mehr. Diese Fähigkeit war ihm vor Jahren weggeprügelt worden.




  Nicht, dass er es sich nicht wünschte. Das tat er, sehr sogar. Wenn er Screw mit Rosie, G mit Fiona oder Gabs mit dessen zweiter Frau sah, erwachte die Sehnsucht, so etwas ebenfalls zu haben, und wuchs zu einem starken und leider auch hartnäckigen Traum. Ein Traum, der sich nicht erfüllen ließ, wie sein kläglicher Versuch mit Phoebe bewiesen hatte.




  Obwohl er Phoebe enttäuscht und bestimmt auch verletzt hatte, kam sie her, um bei ihm aufzuräumen, weil sie ihn immer noch liebte. Am Anfang, in den ersten paar Wochen nach der Trennung, hatten sie sogar noch Sex gehabt. Bis ihm klar geworden war, dass sie sich darauf einließ, weil sie hoffte, die Trennung wäre vorübergehend, eine kurzfristige Auszeit, und alles würde wieder gut werden. Da hatte er das mit dem Sex bleiben lassen. Benutzte seither ausschließlich die willigen Matratzen oder die Mädels, die dem Club gehörten. Dass er Phoebe für sich putzen ließ, war egoistisch genug, aber solch ein Egoschwein, dass er sich auch ihres Körpers bediente, war er nicht. Einen gewissen, wenn auch kleinen Restanstand hatte er sich über die Jahre bewahrt, trotz all der Scheiße, die er erlebt und die er abgezogen hatte.




  Schritte auf der Außentreppe, die zur Wohnung hochführte, sagten ihm, dass er gleich Besuch bekam. Dem Poltern nach zu urteilen, männlichen. Gut, dann konnte er sitzen bleiben.




  »Hey, Jigs. Bist du grade erst aus den Federn gekrochen?«




  Woran Fist das wohl erkannt hatte? Womöglich an dem verschlafenen Blick, richtig offen waren seine Augen noch nicht. Oder an den ungekämmten Haaren. Mit Sicherheit daran, dass er noch nicht angezogen war und splitterfasernackt in seiner Küche saß.




  Fist schnappte sich eine Tasse aus dem Schrank, schenkte sich einen Kaffee ein und ließ sich auf den zweiten Stuhl am Tisch fallen.




  »Mom lässt fragen, ob du zum Essen kommst. G und Fiona kommen auch.«




  Ah, Rosie hatte sich diesmal schneller eingekriegt als üblich. Schön … für Screw.




  »Bei der Gelegenheit könntest du gleich deine Wäsche mitnehmen. Die liegt seit ein paar Tagen fix und fertig rum und wartet darauf, von dir abgeholt zu werden.«




  »Ich hab mich nicht getraut.«




  »Das kann ich gut verstehen. Ich hab die letzten vier Tage auch einen Bogen ums Haus gemacht.« Fist gluckste. »Gut, wir sehen uns um sechs. Ich nehm deine kleine Tischkreissäge mit. Okay?«




  Ach, deshalb war Fist persönlich vorbei gekommen, um ihn zum Essen einzuladen, anstatt einfach anzurufen.




  »Klar, kein Problem.«




   




  Rosie Tobbs war eine begnadete Köchin, wie Jigs immer wieder aufs Neue feststellte. Kein Wunder, dass Screw eine kleine Kugel vor sich herschob, und ein großes, dass Fist es nicht tat, obwohl er trotz eigener Bude regelmäßig Zuhause aß.




  Gesättigt und zufrieden blickte er in die Runde. Neben G und Fiona war Rosies Bruder Timothy »Dick« Hamshaw, der Sheriff des Counties, anwesend. Das Essen hatte also auch einen offiziellen Charakter, was man daran erkannte, dass Dick nicht in Zivilkleidung am Tisch saß.




  Das Sheriffs Department brauchte mal wieder die Hilfe des Clubs, um ein Problem schnell, unbürokratisch und ohne Papierkram aus der Welt zu schaffen. Im aktuellen Fall hieß das Problem Speed an der Highschool. Das, wie Dick vermutete, von ein paar Puerto Ricanern in Umlauf gebracht wurde, die sich seit einigen Tagen in Merulah rumtrieben.




  Banden aus Südamerika, die in den Drogenmarkt drängten mit der Absicht, ihn zu übernehmen, stellten ein zunehmendes Problem selbst für die richtig großen Clubs wie die Bandidos oder die Hells Angels dar, weil Kartelle hinter ihnen standen, deren Bosse stinkend reich waren. Was bedeutete, sie waren waffentechnisch auf dem neusten Stand und wahnsinnig gut ausgerüstet. Außerdem verfügten sie über schier unerschöpfliche Human Resources. Pustete man eine Bande vom Acker, tauchte wenig später die nächste auf. In einem kleinen Provinzkaff wie Merulah konnte man sich die Südamerikaner vorübergehend noch vom Fell schießen. In den großen Metropolen blieb den ansässigen Geschäftsleuten über kurz oder lang nichts anderes übrig, als zu kooperieren, wenn sie nicht niedergemäht werden wollten.




  Ob das alles auf die Puerto Ricaner in Merulah ebenfalls zutraf, ob ein Kartell hinter ihnen stand oder ob sie auf eigene Rechnung operierten, musste sich erst noch erweisen. Falls sie überhaupt mit dem Speed zu tun hatten. Wichtig war, schnell die nötigen Informationen zu beschaffen, und dann noch schneller zu handeln. Die Situation sauber und leise zu bereinigen, ohne damit für Aufsehen zu sorgen. Am besten, ohne dass die Bevölkerung etwas davon mitbekam oder, noch schlimmer, das FBI. Das schlich ohnehin oft genug in Merulah herum, um den Club im Auge zu behalten. Die hier inzwischen stationierten Agents warteten nur darauf, den Wölfen endlich was anhängen zu können.




  Mitten in die Diskussion über die unerwünschten Drogen an der Schule, platzte das Klingeln seines Handys. Unbekannte Nummer. Vorwahl von Vegas. Wer konnte das sein? Keiner der Außenposten, soviel stand fest. Die kommunizierten über Mick.




  »Ja?«




  »Mr. Stroke?«




  »Ja.«




  »Julian Stroke?«




  Himmel Herrgott. »Am Apparat.«




  »Guten Abend. Entschuldigen Sie bitte die Störung. Mein Name ist Kenrock. Ich bin Arzt am University Medical Center.« Eins der Krankenhäuser von Vegas? Was wollten die denn von ihm? »Ich rufe wegen Ihres Bruders an. Sie stehen als Kontaktperson in seinen Unterlagen.«




  Scheiße.




  Als er auflegte, wusste er nicht, ob er einen Tobsuchtsanfall bekommen wollte oder lieber kotzen. Angesichts des leckeren Essens besser Ersteres.




  »Himmel, Jigs, du bist ja ganz weiß geworden. Was ist passiert?«




  »Mein Bruder liegt im UMC. Überdosis.«




  »Griffin? Ich dachte, der wäre inzwischen clean.« Fist sah so geschockt aus, wie Jigs sich fühlte.




  »Ja, das dachte ich auch.«




  Wie man sich täuschen konnte. Nichts von jemandem zu hören, hieß eben nicht automatisch, dass es demjenigen wirklich gut ging. Dabei hatte es nach Griffins letztem Entzug echt gut und vielversprechend ausgesehen. Immerhin hatte sein kleiner Bruder drei Jahre lang die Finger von den Drogen gelassen. Hatte er zumindest gedacht. Ein Irrtum, wie sich jetzt herausstellte. Verdammt.




  »Wie sieht’s aus?«, wollte G wissen.




  »Nicht gut. Sie mussten ihn zweimal reanimieren. Im Moment liegt er im Koma. Der Arzt meint, es wäre besser, ich komme nach Vegas, wenn ich ihn nochmal sehen will.«




  »Fuck.« Besser als Screw hätte er es nicht ausdrücken können.




  »Worauf wartest du dann noch? Geh und pack ein paar Klamotten zusammen. Ich kümmere mich derweil um deine Unterbringung.« G war ein verdammter Pragmatiker. Deshalb hielt er sich schon so lange als Präse des Clubs.




  »Im Ernst?«




  »Wir kommen ein paar Tage gut ohne dich klar, Jigs. Und Familie geht vor.«




  Richtig. Nur dass in seinem Fall der Club die Familie war. Jedes einzelne Mitglied stand ihm näher als sein eigener gottverfluchter Bruder. Selbst die Frischlinge, mit denen er kaum zu tun hatte. Aber wenn Griffin starb, ohne dass er nochmal bei ihm gewesen war, würde er sich das nie verzeihen.




  Eine halbe Stunde später hatte er zusammengepackt, was er meinte, für ungefähr eine Woche zu brauchen. Länger würde es wahrscheinlich nicht dauern, bis Griffin entweder abgekratzt war oder die Kurve gekriegt hatte.
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